
1 An dieser Stelle sei dem Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissen‐
schaftlichen Forschung gedankt, der diese Arbeit mit einem Habilitationsstipendium
im Rahmen des Marie-Heim-Vöglin-Programms gefördert hat.

1. Einleitung

Die vorliegende Arbeit widmet sich einem linguistischen Arbeitsgebiet, das den
Zusammenhang zwischen sprachlicher Form und Informationsgliederung in der
Sprachproduktion zum Gegenstand hat.1 Unter Einbezug von psycholinguisti‐
schen Forschungsmethoden und aufbauend auf typologischen Eigenschaften,
steht der Zusammenhang zwischen sprachspezifischen grammatikalisierten Ka‐
tegorien und spezifischen Mustern der Informationsorganisation bei der Ver‐
sprachlichung von Ereignissen im Vordergrund der Analyse. Untersucht wird
dieser Zusammenhang auf der Grundlage von mündlichen Nacherzählungen
eines Kurzfilms, die von italienischen und französischen Muttersprachlern
sowie von späten und frühen Bilingualen mit den Sprachen Italienisch und
Französisch produziert wurden. Grammatikalisierte Kategorien stehen im Vor‐
dergrund des Sprachvergleichs, da sie für den Sprecher obligatorisch sind.

Wenn Sprecher einen komplexen Text, wie beispielsweise eine Erzählung
produzieren möchten, müssen sie zum einen aus ihrer Wissensbasis Informati‐
onen auswählen und diese zum anderen ordnen, damit ein kohärenter Text ent‐
stehen kann. Die Ausgangsbasis für diese Untersuchung beruht auf der Grund‐
annahme, dass Sprecher über ein konzeptionelles Wissen verfügen, das
sprachspezifisch ist, da es von grammatisch-kodierten Kategorien abhängig ist.

Der Informationsaufbau im Text wird dabei vom grammatikalischen Regel‐
werk einer Sprache samt seiner spezifischen Ausprägungen bestimmt (Talmy
1988, Berman und Slobin 1994, von Stutterheim, Carroll, Klein 2003; Carroll und
Lambert 2003). Es konnte gezeigt werden, dass grammatisch-kodierte Katego‐
rien bereits auf der Makroplanungsebene Steuerungsgrössen liefern (vgl. Levelt
1999), die als global geltende Leitlinien bei der Informationsorganisation
fungieren (Carroll, Rossdeutscher, Lambert und von Stutterheim 2008). Gram‐
matikalisierte Kategorien einer Sprache wirken demnach nicht nur lokal beim
Erzählen, sondern sind bestimmend bei der Etablierung des gesamten Erzähl‐
texts, indem sie beispielsweise die Informationsselektion (z. B. welche Informa‐
tionen werden in die Erzählung integriert?) sowie das information packaging
(z. B. wie werden die Informationen sprachlich kodiert?) steuern.



Die vorliegende Arbeit bettet sich in diesen Forschungsbereich ein und un‐
tersucht, wie einzelsprachliche grammatikalische Kategorien im Italienischen
und Französischen auf makrostrukturelle Planungsprinzipien im Bereich der
Informationsorganisation wirken. Der Vergleich zwischen den beiden roman‐
ischen Sprachen Italienisch und Französisch soll Aufschluss darüber geben, nach
welchem Muster diese typologisch eng beieinander liegenden Sprachen den In‐
formationsaufbau handhaben und welche grammatisch kodierten Kategorien
als Steuerungsfaktoren bei der Makroplanung bestimmend sind. Trotz der ty‐
pologischen Nähe zwischen dem Italienischen und Französischen unterscheiden
sich die beiden Sprachen in Bezug auf wesentliche strukturelle Eigenschaften,
die für den Informationsaufbau und die Informationsgewichtung bestimmend
sind, wie beispielsweise syntaktische Unterschiede oder Mittel für die Perso‐
nenreferenz.

Im syntaktischen Bereich unterscheiden sich Italienisch und Französisch hin‐
sichtlich der Wortstellungsvarianten, die für die Kennzeichnung des Informati‐
onsstatus eines Referenten dienen. Während im Französischen die Wortstellung
durch feste Regeln gekennzeichnet ist, weist das Italienische hingegen eine re‐
lativ freie Wortstellung auf. Der Parameter der Wortstellungsregeln stellt somit
ein typologisch-relevantes Kriterium dar, das für die Beschreibung des Infor‐
mationsaufbaus und der Informationsgewichtung relevant ist. Ferner unter‐
scheiden sich Italienisch und Französisch unter anderem in der Anwendung von
referentiellen Mitteln, die den informationsstrukturellen Status eines Refe‐
renten kennzeichnen. Während im Französischen die Verwendung von Prono‐
mina zumeist bei Referenzerhalt obligatorisch ist, gehört das Italienische zu den
Nullsubjektsprachen, in denen die Kategorie »Person« morphologisch am Verb
markiert wird. Dadurch kann der Erhalt eines Referenten in der Subjektrolle
durch eine »leere« Subjektposition markiert werden.

In der vorliegenden Arbeit wird untersucht, wie sich diese strukturellen Un‐
terschiede auf den Informationsaufbau in mündlichen Erzähltexten auswirken.
Die Kernfrage lautet dabei:

Korrelieren Unterschiede und Übereinstimmungen beim Informati‐
onsaufbau mit grammatisch-typologischen Eigenschaften der unter‐
suchten Sprachen?

Zusätzlich zu den sprachvergleichenden Untersuchungen von monolingualen
Sprechern, die Einblicke in makrostrukturelle Planungsprinzipien eröffnen,
wird im Hinblick auf die Erlernbarkeit globaler Planungsprinzipien auch die
Analyse bilingualer Sprecher in die Untersuchung integriert. Dabei geht es um
die Frage, inwieweit frühe und späte Bilinguale jene Prinzipien erwerben, die
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für die Bewerkstelligung einer komplexen Aufgabe, wie sie die Produktion einer
Erzählung darstellt, erforderlich sind, um einen kohärenten Text zu produzieren.
Dabei geht es jedoch nicht um die Produktion von vermeintlich grammatikalisch
korrekten Äusserungen, sondern um die Beschreibung jener Prinzipien, die we‐
sentliche Prozesse der Informationsorganisation steuern. Es ist bereits gezeigt
worden für weit fortgeschrittene Lerner, dass bestimmte einzelsprachliche mak‐
rostrukturellen Planungsprinzipien nur schwer zu erlernen sind (vgl. Carroll et
al. 2008). Trotz Korrektheit im lexikalischen bzw. grammatischen Bereich treten
bei der Informationsorganisation Muster der L1 im Sinne eines Transfers zutage
oder es werden lernerspezifische Muster beobachtet, die ebenfalls von den Text‐
aufbauprinzipien der Zielsprache abweichen (vgl. hierzu Carroll und von Stut‐
terheim 2003; von Stutterheim und Carroll 2007). Prinzipien der Informations‐
gliederung werden somit nicht auf der Ebene einzelner Äusserungen sondern
kontextgebunden im Rahmen des Textaufbaus analysiert.

Die Untersuchung von frühen und späten Bilingualen des Italienischen und
Französischen ist insofern von Bedeutung, da so eine weitere Perspektive auf
die Ausführung von komplexen Aufgaben und die Steuerungsgrössen bei Mak‐
roplanungsprinzipien durch diese beiden Sprechergruppen eröffnet wird. Es
finden sich hier Strategien, die als bilingual-spezifisch zu definieren sind (s. zum
Beispiel Flecken 2010). Abweichungen von den Mustern monolingualer Spre‐
cher beim Informationsaufbau erlauben weitere Einblicke in die Steuerungs‐
faktoren, die beim Informationsaufbau wirksam werden.

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in einen theoretischen und einen empi‐
rischen Teil. Der theoretische Teil gliedert sich in vier Kapitel, die die Vielfäl‐
tigkeit der mit der Untersuchungsfrage verbundenen Themengebiete wider‐
spiegeln. Der theoretische Teil umfasst zum einen die Behandlung der Textsorte
»Erzählung«, zum anderen eine Beschreibung des für die Auswertung der er‐
hobenen mündlichen Filmnacherzählungen ausgewählten Analyseinstruments.
Ferner werden die Rolle, die die Grammatik bei der Makroplanung spielt, sowie
das Phänomen der Zweisprachigkeit behandelt.

Kapitel 2 ist der Textsorte Erzählung gewidmet, da mündliche Erzählungen die
Analysegrundlage für den empirischen Teil der Arbeit liefern. Die Textsorte
»Erzählung« wird in diesem Kapitel definiert (Kapitel 2.2), wobei ihre Struktur
(Kapitel 2.3) und ihre Funktion (Kapitel 2.4.) im Vordergrund stehen. Eine Be‐
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handlung der kognitiven Komponente beim Erzählen (Kapitel 2.5.) schliesst Ka‐
pitel 2 ab.

Kapitel 3 enthält die Beschreibung des Quaestio-Ansatzes, der als Analy‐
sewerkzeug für die empirische Auswertung der Arbeit gewählt wurde. (Ka‐
pitel 3.1.). Dazu gehören auf inhaltlicher Ebene der referentielle Rahmen der
Erzählung (Kapitel 3.1.1.), die Wissensbasis für die Erzeugung einer konzeptu‐
ellen Struktur (Kapitel 3.1.2.) sowie die Wahl der Perspektive für die Produktion
eines Textes (Kapitel 3.1.3.). Unter den strukturellen Vorgaben wird die Gliede‐
rung des Textes in Haupt- und Nebenstruktur erläutert (Kapitel 3.2.). Das
Quaestio-Kapitel enthält ferner Ausführungen zum Zusammenhang zwischen
dem Quaestio-Ansatz und der Informationsstruktur. Das terminologisch um‐
fangreiche Feld der Informationsstruktur wird in einem Exkurs umrissen (Ka‐
pitel 3.3.1.) und schliesst mit der Topik-Fokusgliederung ab, wie sie mit dem
Quaestio-Ansatz gehandhabt wird (Kapitel 3.3.2.).

Kapitel 4 erläutert die Rolle der Grammatik für die Informationsorganisa‐
tion. Behandelt werden einleitend Forschungsergebnisse, die konkrete Beispiele
für die Korrelation von grammatikalisierten Kategorien und Informationsorga‐
nisation liefern (Kapitel 4.2.), die von der Grammatikalisierung z. B. von aspek‐
tuellen Kategorien über die Sequenzierung von Ereignissen (Kapitel 4.2.1.) bis
zur Informationsselektion reichen (Kapitel 4.2.2.). Des Weiteren enthält Ka‐
pitel 4 Ausführungen zu den relevanten grammatikalischen Eigenschaften, die
für den Vergleich Italienisch und Französisch unabdingbar sind (Kapitel 4.3.).
Dazu gehören Unterscheide wie Wortstellungsmerkmale (relativ feste
SVO-Stellung im Französischen gegenüber einer eher relativ freien Regelung
im Italienischen (Kapitel 4.3.1.) sowie das Vorhandensein des Merkmals »Null‐
subjekt« im Italienischen aber nicht im Französischen (Kapitel 4.3.2.).

Das letzte Kapitel des theoretischen Teils (Kapitel 5) ist der Zweisprachig‐
keit gewidmet. Darin werden zunächst Typen von bilingualen Sprechern un‐
terschieden (Kapitel 5.1.) sowie Variablen besprochen, die den Spracherwerb
beeinflussen (Kapitel 5.2.). Der Zusammenhang zwischen Zweisprachigkeit und
Kognition schliesst den theoretischen Teil der vorliegenden Arbeit ab.

Der empirische Teil gliedert sich in sieben Kapitel. Kapitel 6 illustriert die
angewandte Methodik und erläutert das Stimulusmaterial sowie den Ablauf
der Datenerhebung. Ebenso enthalten sind Details zur Transkription und zur
Aufbereitung der Daten. Das Kapitel wird mit einem Überblick über die Pro‐
bandenschaft abgeschlossen.

Kapitel 7 beschäftigt sich mit der Anwendung von Tempus und Aspekt bei
der Verknüpfung von Ereignissen. Einleitend werden Forschungsergebnisse
zum Deutschen und Englischen in Bezug auf die Etablierung eines temporalen
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Referenzrahmens dargestellt (Kapitel 7.1.). Ausführungen zum Vergleich des
italienischen und französischen Tempus- und Aspektsystems (Kapitel 7.2.) be‐
reiten auf das Kapitel 8 vor, in welchem der temporale Referenzrahmen in den
Nacherzählungen des Kurzfilms Quest beschrieben wird. Das Kapitel startet mit
Hinweisen auf das Analyseverfahren und die Kodierung (Kapitel 8.1.) und stellt
die Ergebnisse zum Italienischen und Französischen mit einem Ausblick auf
frühe und späte Bilinguale dar (Kapitel 8.2.). Kapitel 8.3. fasst die Ergebnisse
zusammen.

Kapitel 9 ist der Personenreferenz gewidmet. Nach einer Einführung
werden referentielle Mittel im Allgemeinen (Kapitel 9.1.) dargestellt. In Ka‐
pitel 9.2. wird analysiert, welche referentiellen Mittel für die Referenz auf den
Protagonisten gewählt werden, wenn dieser in der Erzählung in einem neuen
Erzählabschnitt wieder eingeführt wird (die Filmnacherzählungen sind in vier
verschiedene Abschnitte gegliedert, in welchen der Protagonist der Erzählung
jeweils neu eingeführt werden muss). Dabei wird untersucht, wie sich die Rolle
des Erzählers auf die Wahl der referentiellen Mittel auswirkt. Kapitel 9.3. be‐
schäftigt sich mit der Personenreferenz innerhalb eines Erzählabschnittes und
ist auf die Rolle der Kontinuität (Referenzerhalt / Wiederaufnahme) ausge‐
richtet. Kapitel 9.4. fasst die Ergebnisse zusammen.

In Kapitel 10 wird das Zusammenspiel zwischen dem Protagonisten, der
einzigen belebten Entität der Erzählung, und anderen unbelebten Ent‐
itäten geschildert, die als Agens von einzelnen Handlungen als Konkurrenten
des Protagonisten für die Subjektbesetzung in Erscheinung treten. Dabei wird
herausgearbeitet, wie häufig diese unbelebten Entitäten erwähnt werden (vgl.
10.1.), wie diese kodiert werden (vgl. 10.2.) und unter welchen Bedingungen sie
als Subjekt eines Hauptsatzes erscheinen (vgl. 10.3.). Dabei stehen die systema‐
tischen »Vorbereitungen«, die die Sprecher treffen, im Vordergrund (Art der
Einführung der Entitäten in die Diskurswelt sowie die Darstellung einer Kon‐
kurrenzsituation (Topikstatus (Protagonist) oder Agens (unbelebte Entität) als
Kriterium bei der Versprachlichung als Subjekt). Kapitel 10.4. fasst die Ergeb‐
nisse zusammen.

Kapitel 11 beschäftigt sich mit der Verknüpfung von Ereignissen inner‐
halb der Erzählung. Nach einer allgemeinen Einleitung (11.1) wird im Beson‐
deren auf die Subordination (11.2.). und die Koordination (11.3.) als Mittel der
Ereignisverknüpfung eingegangen.

Kapitel 12 beinhaltet die Zusammenfassung aller erzielten Ergebnisse und
endet mit einem Ausblick, der sich mit der Relevanz und Anwendbarkeit der
Ergebnisse befasst.
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1 Die Vergleichbarkeit der Daten wird durch den konstant gehaltenen Stimulus (nach‐
zuerzählender Kurzfilm) und durch die kontrollierten Aufnahmebedingungen sicher‐
gestellt (vgl. Kapitel 6 für eine detaillierte Beschreibung der angewandten Methode)

2. Erzählungen

2.1. Einleitung in das Kapitel

Die Datengrundlage für die folgende Arbeit bilden Filmnacherzählungen.
Diese Textsorte wurde zum einen gewählt, um eine Vergleichbarkeit der erho‐
benen Daten zu gewährleisten.1 Zum anderen bildet die Textsorte Erzählung
komplexe linguistische Strukturen ab, die einen Einblick in die zugrundelie‐
genden Organisationsprinzipien gewähren. Erzählungen, die aus einer »sozial
erprobten Wissensorganisation« resultieren (Antos 1997: 61), stellen somit eine
fruchtbare Analysebasis für die hier formulierten Forschungsziele dar, die sich
an der Schnittstelle zwischen psycho- und textlinguistischen Fragestellungen
platzieren.

Das folgende Kapitel befasst sich mit der Textsorte Erzählung, welche für
diese Arbeit von zentraler Bedeutung ist. Im ersten Unterkapitel wird die Er‐
zählung als solche definiert (Kapitel 2.1.). Es folgen Ausführungen zur
Struktur (Kapitel 2.2.) im Hinblick auf ihre Komponenten und zu den Funkti‐
onen (Kapitel 2.3), die die Textsorte Erzählung erfüllt. Das Kapitel bietet ferner
einen Ausblick auf die kognitiven Leistungen (Kapitel 2.4.), die sich beim Er‐
zählen vollziehen.

2.2. Definition der Textsorte »Erzählung«

Erzählungen stellen seit jeher eine wesentliche Grundform von Kommunikation
dar und prägen die Menschheitsgeschichte seit ihren Anfängen. Barthes und
Duisit (1975) schreiben hierzu:

Narrative starts with the very history of mankind; there is not, there has never been
anywhere, any people without narrative.

Erzählungen stellen somit eine Form des sprachlichen Handelns dar, das als
international, transhistorisch und transkulturell zu betrachten ist. Jede Form der
menschlichen Gemeinschaft wird geprägt von Geschichten, die in verschie‐



denen Arten wiedergegeben und tradiert werden (vgl. Chroniken, Bilderge‐
schichten, Volkserzählungen, Interviews, Romane usw.) (Barthes & Duisit:
1975).

Erzählen repräsentiert eine Schlüsselkompetenz in der menschlichen Kom‐
munikation. Das Erschaffen und Interpretieren einer erzählten Welt (vgl. den
Begriff story world von Herman 2009) kommt nicht nur beim ausgewiesenen
Erzählen zum Tragen, sondern auch in Situationen, in denen Menschen versu‐
chen, unorganisierte Ereignisse zu strukturieren. Erzählen stellt somit ein ord‐
nendes Prinzip dar, das eine sinnstiftende Funktion hat.

Die Definition von Erzählung von Labov und Waletzky (1967: 28), die bis heute
als zentral erachtet wird, beruht im Sinne der strukturierenden Funktion von
Erzählungen auf der temporalen Verbindung (»temporal junction«) zwischen
zwei Äusserungen wie beispielsweise in I shot and killed him. Labov und Wa‐
letzky (1967: 20) definieren eine Erzählung folglich als »one method of recapi‐
tulating past experience by matching a verbal sequence of clauses to the se‐
quence of events which actually occurred« (zum Ansatz von Labov und
Waletzky siehe Kapitel 2.3.; für die strukturierende Funktion siehe Kapitel 2.4.).

Es erstaunt daher nicht, dass aufgrund des breitgefächerten Anwendungsbe‐
reichs gleich in mehreren Disziplinen ein wissenschaftliches Interesse an dieser
Textsorte besteht (Literaturwissenschaft, Sozialanthropologie, verschiedene
Teilbereiche der Sprachwissenschaft, Politik, Rechtswissenschaft, Erziehungs‐
wissenschaft, Psychologie und vor allem Kognitionswissenschaft ). Mit der Be‐
grifflichkeit des narrative turn (Fisher 1984, Fludernik 2005) wird in dieser Hin‐
sicht die Zuwendung der Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften zur
Textsorte Erzählung deutlich. Erzähltheoretische Ansätze werden interdiszip‐
linär angewandt, um diese universale Kommunikationsform als Analysegrund‐
lage zu nutzen (beispielsweise in der Psychotherapie im Hinblick auf das Er‐
zählen der Lebensgeschichte für diagnostische Zwecke oder im Rechtswesen in
Bezug auf Zeugenaussagen).

Die mit dem narrative turn verbundenen Entwicklungen verknüpfen mit der
Erzählung folglich nicht nur eine Form der Kunstproduktion, die im Blickfeld
der Narratologie steht, sondern beschreiben diese Textsorte als »grundlegendes
Verfahren des Menschen, der Welt und dem eigenen Dasein Sinn abzugewinnen,
indem Ereignisse in zeitliche und kausale Zusammenhänge eingebunden
werden und so Kohärenz erzeugt wird« (Heinen 2007:1). Besonders die Kogni‐
tionswissenschaft widmet der Textsorte Erzählung in diesem Hinblick beson‐
dere Aufmerksamkeit, um das »world making« und somit menschliche Denk‐
weisen zu ermitteln (Bruner 1986).
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Die Nutzbarmachung der Erzählung für verschiedene Disziplinen impliziert,
dass ihre Definitionskriterien je nach Forschungsrichtung unterschiedliche
Akzentuierungen aufweisen (Gülich & Hausendorf 2000). Bei der Übertragung
von erzähltheoretischen Paradigmen in andere Disziplinen, verwässern jedoch
erzähltheoretische Definitionen, wie Narratologen bedauern. Gleichzeitig
werden Narratologen vor die Herausforderung gestellt, die Anwendbarkeit von
erzähltheoretischen Grundlagen in nicht-narratologische Kontexte sicherzu‐
stellen (Fludernik 2005). Die Erarbeitung von Definitionskriterien, die verschie‐
denen Ansätzen gerecht werden, gestaltet sich daher als herausfordernd. Auch
aufgrund der Vielzahl von Erzählarten in ihren verschiedenen narrativen Dar‐
stellungsformen (mündlich vs. schriftlich, literarisch vs. alltagssprachlich sowie
je nach Gattung und Textsorte) wird die Erarbeitung von Definitionskriterien
erschwert (Gülich & Hausendorf 2000). Eine Definition kann daher nur auf einer
abstrakten Ebene erfolgen, da Präzisierungen nur auf bestimmte, jedoch niemals
auf alle Formen des Erzählens zutreffen (Gülich & Hausendorf 2000).

Ryan (2007) versucht die Heterogenität der Definitionskriterien zu systema‐
tisieren und fasst sie unter drei semantischen und einer formal-pragmati‐
schen Dimension zusammen.

Zu den semantischen Dimensionen der Erzählung gehören die räumliche,
die zeitliche und die mentale Dimension. Räumlich bedeutet, dass die Erzäh‐
lung in einer Welt angesiedelt ist, die von ausgewiesenen Handlungsträgern
(individuated existents) besiedelt ist. Zeitlich heisst, dass die erzählte Welt in
einer bestimmten Zeit verankert ist, in der sich signifikante Veränderungen
vollziehen. Als sogenannte rekursive Gattung (Luckmann 1986) spezifiziert die
Erzählung, dass die Darstellung des Ablaufs realer oder fiktiver Ereignisse in
Bezug auf den Erzählzeitpunkt zurückliegt (Gülich 2000). Veränderungen in der
erzählten Welt werden dabei von physikalischen Ereignissen verursacht, die
nicht habituell sind (non-habitual physical events). Mental bezeichnet, dass ei‐
nige der Handlungsträger, die die Ereignisse verursachen, intelligent Handelnde
(intelligent agents) sind und somit über Geist und Emotionen verfügen. Einige
dieser Ereignisse müssen willentlich von den Handelnden ausgeführt werden.

In Bezug auf die formal-pragmatischen Dimensionen führt Ryan aus,
dass die Ereignissequenz eine geschlossene Kette bilden muss, die zu einem Ab‐
schluss führt. Mindestens eines der erzählten Ereignisse muss als ausgewiesene
Tatsache in der Erzählwelt gelten. Die Erzählung als solche muss eine für die
Hörerschaft sinnstiftende Mitteilung kommunizieren.
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2.3. Zur Struktur von Erzählungen

Erzählungen lassen sich in verschiedene Komponenten aufteilen, deren Orga‐
nisation hierarchisch strukturiert ist. Von der Organisation der Komponenten
lassen sich bestimmte narrative Strukturen ableiten, die für die Erzählung ty‐
pisch sind. Die Struktur von Erzählungen wird hier aufgrund dreier Grundlagen
skizziert:

1. Gesamtstruktur von Erzählungen
2. Strukturierende Elemente innerhalb der Erzählung
3. Struktur der Erzählung als Ergebnis einer Textplanung

In Bezug auf die Gesamtstruktur von Erzählungen hat sich im Bereich der
textlinguistischen Fragestellungen der Ansatz des narrativen Schemas (narrative
schema) von Labov & Waletzky etabliert (vgl. den Band von Bamberg 1997, der
sich mit der Nachhaltigkeit dieses Ansatzes in der Forschung auseinandersetzt).
Die grundlegende Studie von Labov & Waletzky (1967) verdeutlicht einerseits,
dass mündliche Erzählungen, wie oben ausgeführt, temporal aufgebaut sind, da
sie durch die Verknüpfung von Ereignissen eine temporale Sequenz bilden (vgl.
I shot and killed him). Andererseits werden funktionale Einheiten bestimmt, aus
denen sich Ereignisse zusammensetzen. Für mündliche Erzählungen stellen
Labov und Waletzky fest, dass ihre Komponenten häufig in einer bestimmten
Anordnung organisiert werden.

• Abstract (abstract)
• Orientierung (orientation)
• Komplikation (complication)
• Evaluation (evaluation)
• Auflösung (resolution)
• Coda (coda)

Im Abstract, das nicht zwingend vorhanden ist, wird ein Gesamtüberblick über
den Inhalt der Erzählung angegeben. In der Phase der Orientierung werden
Angaben zu Personen, Ort, Zeit und Handlungssituation gemacht, die an der
dargestellten Ereignissequenz beteiligt sind (Komplikation). Die Komplikation
enthält folglich einen Verweis auf eine Ereigniskette, die schliesslich in der
Evaluation reflektiert wird. In der Evaluation sind Kommentare oder expres‐
sive Ausdrücke in Bezug auf die Komplikation enthalten. Auf die Evaluation
folgt die Auflösung, in welcher der Ausgang der Komplikation geschildert
wird. In der Coda wird die Sprecherperspektive wieder auf den Zeitpunkt der
Gegenwart gelenkt und schlägt den Bogen zum Abstract zurück.
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Um mündliche Erzählungen zu strukturieren, können grammatische, lexika‐
lische und intonatorische Mittel ausgeschöpft werden (Gülich 2004). Über gram‐
matikalische Markierungen am Verb kann in Bezug auf dargestellte Ereignisse
verdeutlicht werden, welche Ereignisse als Hintergrundhandlungen bzw. als
Vordergrundhandlungen zu verstehen sind (vgl. das Inzidenzschema bzw. as‐
pektuelle Oppositionen zwischen passé simple und imparfait im Französischen,
vgl. hierzu Pollak 1988 und insbesondere Weinreich 1964).

Zu den lexikalischen Mitteln gehören beispielsweise die sogenannten Glie‐
derungssignale, die als universales Merkmal der gesprochenen Sprache eine
ordnende Funktion innerhalb des Erzählungsaufbaus haben. Durch diese Form
der Gesprächswörter werden innerhalb des Textes Markierungen geschaffen,
die den Anfang einer Erzählung, ihren Abschluss oder Exkurse in Bezug auf das
Hauptthema signalisieren (vgl. Gülich 1970, Quasthoff 1979, Berretta 1984, Baz‐
zanella 1994). Für die Festlegung von Relevanz und für die Hervorhebung von
bestimmten Komponenten innerhalb einer mündlichen Erzählung können u. a.
intonatorische Verfahren genutzt werden (vgl. Gülich 2004).

Weitere Ansätze für die Beschreibung der Struktur von Erzählungen beziehen
eine Planungskomponente ein. Van Dijk, der in diesem Sinne eine Vorreiter‐
rolle einnimmt, setzt für Texte und somit auch für Erzählungen eine Planung
voraus, die für den Sprecher semantisch fundiert, aber noch nicht linear ist.
Danach besteht jeder Text aus einer Makrostruktur, die hierarchisch aufgebaut
ist und sich aus Mikrostrukturen zusammensetzt. Makrostrukturen bilden zum
einen den semantischen Rahmen eines Textes (van Dijk, 1972, Kintsch & van
Dijk, 1978) und umfassen Propositionen, die das »Informationsskelett« des
Textes bilden. Ferner konstituieren schematische Makrostrukturen die for‐
male Struktur eines Textes (Bierwisch, 1965; van Dijk, 1995). Jeder Text stellt für
van Dijk das Produkt von angewandten »Makroregeln« dar, nach denen die
Konstituenten eines Textes zu einem übergeordnetem Ganzen verbunden
werden. Ein Text beruht in diesem Sinne auf einer »vom Sprecher program‐
mierten noch nicht linearen, semantisch basierten Struktur (…), die dann durch
Transformationen schrittweise in eine Textoberflächenstruktur überführt
wird« (Vater 2001: 67).

Nach diesem einleitenden Kapitel, in dem Erzählungen definiert und im Hin‐
blick auf ihre Struktur beschrieben wurden, werden in den folgenden Ab‐
schnitten die Funktionen aufgezeigt, die Erzählungen innehaben.
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2 Kohärent bezieht sich hierbei zum einen auf den Inhalt der Erzählung, zum anderen auf
deren Struktur (Aufbau) (Klein & Boals 2010).

2.4. Zur Funktion von Erzählungen

Im obigen Abschnitt wurde bereits angedeutet, dass der interdisziplinäre Zu‐
gang zu Erzählungen ihre Funktion im Sinne einer identitäts- und kohärenzs‐
tiftenden Tätigkeit sieht. Erzählungen werden von der Tatsache gekenn‐
zeichnet, dass sie von einem dominanten Erzähler wiedergegeben werden
(Gülich & Hausendorf 2000), der deutlich macht, wie er in einem interaktiven
Engagement die Beschaffenheit seiner referentiellen Welt zum Ausdruck bringt.
So schreibt Bamberg:

The way the referential world is put together points to how tellers »want to be un‐
derstood,« how they index their sense of self. (Bamberg 2009: 140)

Erzählen ist somit jene Diskursform, die »die Sinnbildungsoperation des The‐
matisierens (Erlebens) ist« (Gumbrecht 1980: 409). Durch das Erzählen wird der
erlebten Welt ein Sinn verliehen, der in einer kohärenten Struktur2 resultiert.
Die kohärente Struktur ist nicht zuletzt das Ergebnis einer Verknüpfung von
Ereignissen (»temporal junction« nach Labov und Waletzky 1967: 20). Diese
Verknüpfung stellt eine grundlegende sowie eine ordnende Eigenschaft von Er‐
zählungen dar. Die identitätsstiftende Funktion von Erzählungen wird beson‐
ders aus der Perspektive der Psychologie untersucht. Die Kompetenz des Er‐
zählens, die vom Kindesalter an erworben wird, dient zum einen dem Aufbau
der eigenen Identität, zum anderen zeigt die sogenannte narrative Identität auf,
welche Verbindungen zur Gesellschaft bestehen:

The stories we construct to make sense of our lives are fundamentally about our
struggle to reconcile who we imagine we were, are, and might be in our heads and
bodies with who we were, are and might be in the social contexts of family, community,
the workplace, ethnicity, religion gender, social class, and culture (…) The self comes
to terms with society through narrative identity. (McAdams 2008: 243).

Gumbrecht plädiert daher für einen anthropologisch fundierten Narrations-Be‐
griff. Durch das Erzählen komme ein sinnbildender Prozess zustande, da

subjektive Bewusstseinsabläufe die Ergebnisse subjektiver Erfahrungsprozesse und
subjektive Motive in den intersubjektiven Raum der Kommunikation holen. (Gumb‐
recht 1980: 408 – 409)
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